
„Mehr als alles Erfundene nämlich ist noch immer nicht genug.“ – Paul Wühr  

– Paul Wühr ist zweifellos einer der letzten großen experimentellen Autoren – so warb der Verlag zum 
60. Geburtstag seines Autors. Auch ein Jahrzehnt später bleibt anzumerken, daß Wühr sich nicht auf 
die Erprobung oder Fortführung von – Schreibweisen und die Variation von Konzepten beschränkt. 
Sein Experiment war und ist, im Selbstgespräch die Poesie neu zu erfinden. – 

Der Münchner Bäckerssohn beginnt bereits während des Krieges mit Gedichten, schreibt seit 1947 
hymnische Gedicht-Zyklen, insgesamt 27 Gesänge, die ebenso unveröffentlicht bleiben wie zwei 
umfangreiche Romane. Neben vereinzelten Zeitschriftenveröffentlichungen und zwei Kinderbüchern 
erreicht Wühr erst in den 60er Jahren eine größere literarische Öffentlichkeit: 1963–68 werden – im 
Vorfeld des „Neuen Hörspiels“ beim WDR – 7 Hörspiele gesendet, die in brisanten Figurationen 
Identität und Grenzen der Person kalkuliert durchspielen und aufbrechen.  
In Wührs erstem großen Poem Gegenmünchen (1970), einer typographischen Inszenierung von 
Gedanken-Gängen und sinnlichen Sprach-Aktionen, entwickelt er in der seither für ihn typischen 
Schnitt-Technik und Kombinatorik das vielstimmige Gegenbewußtsein einer „Wörterstadt“. Die 
Montageverfahren aus Brüchen, Verdichtungen und Verwandlungen werden 1970–76 fortgeführt in O-
Ton-Hörspielen (gesammelt in So spricht unsereiner, 1973), angefangen mit Preislied (1971), für das 
Wühr den Hörspielpreis der Kriegsblinden erhält.  
Eine weitere Fortschreibung des Stadtbuches, nun für die Szene der 70er Jahre, liefert Wühr in Das 
falsche Buch (1983), einem großen „Romantheater“ in 352 Kapiteln, das mit dem Bremer 
Literaturpreis ausgezeichnet wurde. Die Verkörperung und Vervielfachung der Autor-Figur mit seinen 
Geschöpfen im selbstgeschaffenen Buchprojekt auf der Münchener Freiheit macht mobil gegen die 
natürliche Ordnung, gegen geltende Regeln, gegen Richtigkeit behauptende Positionen. So wie die 
poetologische Tagebuchkomposition Der faule Strick (1987) lassen sich alle Poeme Wührs lesen als 
Chronikbücher aktueller Gegenwart, in die unerledigte Vergangenheiten hineinzitiert werden.  
Wührs Poesie ist Gedicht, ist mündliche Rede, bewegliche Schrift, ist strenges Denkspiel und freieste 
Verwandlung, ist Stolpern und Anstoßnehmen und Flug und Gesang. Das zeigen in immer wieder neuer 
Form seine Gedichtbücher Grüß Gott ihr Mütter ihr Väter ihr Töchter ihr Söhne (1976), Rede. Ein 
Gedicht (1979), Sage. Ein Gedicht (1988, Petrarca-Preis, Ernst-Meister-Preis).  
In Luftstreiche (1994) stellt die „unzuständige“ Poesie dumme Fragen, führt sich mit der Philosophie 
auf. Fragen nach dem Gebrauch der Macht, nach den ethischen Maßstäben in der Demokratie werden 
von Wühr auch in seinem neuen großen Gedichtbuch Salve (1997) durchgespielt. Der Untertitel Res 
publica poetica läßt sich nicht nur als poetische Staatsschrift, als dichterisches Modell von Staat und 
Demokratie lesen: Indem die Poesie sich Instanzen und Strukturen des Gemeinwesens anverwandelt, 
durchdenkt sie in immer neuen Durchgängen Herrschaft, Schuld, Freiheit, Solidarität und Liebe.  
Paul Wühr verkörpert heute, wie wenige, die Poesie. Seine Poesie hält sich beweglich und offen als 
radikal schöpferischer, freiheitlicher Entwurf gegenüber den Festlegungen unseres Lebens und „führt 
gegen alle Frieden“; sie lädt den Leser als aktiven Mitspieler ein „wohin er will, wenn es nur darüber 
hinausgeht“. Soeben wurde Wühr in seiner Heimatstadt mit dem Großen Literaturpreis der 
Bayerischen Akademie der Schönen Künste geehrt. Zu seinem 70. Geburtstag am 10. Juli d. J. haben 
wir einige Stimmen von Schreibern und Lesern zu einem Chor gesammelt und machen mit einem 
neuen erotisch-poetologischen Teilzyklus des Dichters bekannt.  

die horen, Heft 186, 2. Quartal 1997 



 

WEGWEISER NACH PASSIGNANO  
Für Paul Wühr  

Es gibt drei Wege zu Paul. Der erste, im Grunde einfachste und von niemandem ernsthaft bestrittene, 
führt von der Münchener Freiheit, gleich hinter der Siegfriedstraße, wo ich wohne, durch ein Gitterrost 
abwärts in den Windschacht des Falschen Buchs. Man klettert eine Leiter hinunter, lauter Sprossen, die 
sich im Kopf zu einem Satz zusammensetzen, und wenn man am Anfang noch dachte, man würde auf 
den Füßen abwärts steigen, dann merkt man nach einer Weile, daß man sich mit den Händen 
vorwärtszieht. Die Richtung, die Schwerkraft, die ganze Jahreszeit muß sich verkehrt haben. So kommt 
man sehr bald und eigentlich sehr mühelos nach Passignano.  
Das Problem ist nur, daß Paul einem inzwischen entgegengewandert ist und gerade, wenn man in der 
Campagna 19 aus seinem Schreibtisch steigt, in München auf die Freiheit tritt.  

Zweiter Weg: Monopteros. Es liegt auf der Hand, daß man in diesem verspäteten, leicht erhöht auf 
einem Hügel gelegenen Rundtempel mitten im Englischen Garten, besonders wenn es so ein klarer Tag 
ist wie heute, Lust verspürt, ein Frisbee nach Passignano zu werfen. So ein Frisbee – hellrot, voller 
Rillen - ist äußerst sprachbegabt. Man muß nur seine Sehnsucht und Wirrnis in ihn einschreiben, dann 
schwirrt er ab, gewinnt vor den Alpen noch einmal an Höhe und schwebt über den Brenner.  
Das Problem ist nur, daß er in seiner letzten Linkskurve vor Passignano in solche Begeisterung gerät, 
daß er ein Stück Macchia entzündet und mit einer kleinen Feuersäule auf das Haus zusegelt. Inge ist 
leider im Nachbardorf. Kurz bevor er den Rasen überquert, steigt Paul aus dem Fenster und flieht zu 
den Hirten – unterm Arm einen Stapel Manuskriptseiten, die eine Leuchtspur in den Abend legen.  

Der dritte Weg ist der steilste. Schon während ich den Hügel vom Trasimenersee hochfahre, muß ich 
lachen, so sehr kippt das Auto nach hinten ab und steigt vorn zu den Wolken auf. Paul steht am 
Gartentor. Du und die Wolken, sage ich. Alles ist abgebrannt, sagt er, nur unser Haus ist unversehrt 
geblieben. Etwas später sitzen wir im Zimmer, wir legen unsere Namen auf dem Schreibtisch ab, leeren 
die Taschen und tauschen unsere Fragen als Gastgeschenke aus. Ich, du. Ich gebe dir meinen 
Schäferstock, und du reichst mir deine Lupara, deine Flinte, zurück. Ich erzähl dir von Apulien, wohin 
du wohl wegen der restlichen drei Buchstaben nie gekommen bist, und du erklärst mir die 
Rückverwandlung von Rom (Roma) zu deinem Ingenium.  
Draußen der See. Und drinnen wir, einander erfindend, wie wir uns nie gesehen haben. Sogar im 
Zuhören erfinden wir uns dauernd um. Irgendwann stehst du auf und rollst das umbrische Vorgebirge 
in deine Worte ein. Brot und Buch, sagst du, so kann man die Welt umlegen und sich an ihr sattessen, 
schönes Abendgericht. Eine Katze schnürt durch den Raum und setzt sich vors Fenster, als wolle sie in 
die Seiten springen. Ihre Augen rollen den aufsteigenden Mond in die Buchstaben und zurück. 
Langsam wird ein Satz daraus, den wir zwischen den Händen zerreißen. Paulinisch, sage ich. Saulinisch, 
sagst du. Wie wir zur Wand blicken, sitzen wir mitten in der Macchia.  

Klaus Voswinckel  

 

SAGE, SAHNE, SEE 



Als ich ein Seestück schreiben wollte für Paul Wühr  
fiel es ins Wasser. Es fielen auch Angelhaken  
Regentropfen, Eselsbrücken, Kindln, alles fiel  
ins Wasser. Darauf ein Mann mit nackten Füßen ging  
fiel nicht, fiel aber auf, tänzelnd, tangoleicht.  
Ihr Kleingläubigen, rief Er uns zu. Fürchtet Euch nicht!  
Wir fürchteten uns nicht, fürchteten eher für Ihn  
daß Er ausglitte auf Wasser wie auf glattem Papier  
es könnte reißen die Sehne in einem Bein  
auch Knochen knacken, brechen leicht, Vorsicht  
vor Sehnsucht nach Beweglichkeit, Seesucht.  
Es schwingt das Bein, o Wunder, bricht es, bricht es nicht?  
Sehnsucht ist ein Seestück, Papier, Parkett  
kein Seelenkram (worauf Er sich nicht versteht)  
worauf Er schrieb, wenn Er nicht wandelte.  
Als ich ein Seestück schreiben wollte für Paul Wühr  
unterlief es mir wie eine Strömung in dem See  
wie Er ein Bataillon Flaschen Wein verwandelte  
in Bier, wie Er das Brot brach in Zeilen, Zeilenbrot  
wie Karpfen unter Seiner Hand verwandelt wurden  
in schwimmende Schweinebraten, seetauglich  
mit Knorpel und Majuskeln, zuckender Schwanzflosse  
Dichterlorbeer im Rüssel, Borstentiere in der Raine geröstet.  
Die aßen wir im Restaurant mit Seeblick, zähneknirschend  
und alle wurden pappsatt, man weiß nicht wie. (Wunder)  
Das Wasser schwoll, das Wasser stieg, grüß Gott, ihr  
Salzfässer fielen nicht ins Wasser, standen  
wie eine 1 links und rechts zur Seite  
wie Er die Zeilen brach, brachial, beckmesserisch  
wie Er auf Wasser wandelte, da wuchs kein Gras.  
Daran erkannten wir Ihn. Es kamen Hunde  
von nah und fern, leckten Ihm die Pfoten  
folgten Ihm präzis auf dem tänzerischen Fuß  
schwanzwedelnd, eine haarige Jüngerschaft  
die lauschte Seiner haarsträubenden Rede. Spitz, paß auf!  
Es kamen Kater über die nahen Hügel  
franziskanisch freundlich von Assisi herüber. Der Kater  
Schönster hatte seine Schwanzspitze in einen Sahnenapf getaucht  
getauft, wie andere die Feder in die tiefe Tinte  
woraus ein Tintenfisch entstand, achthundert Gräten dick  
gefrorenes Eis in seinem festen Fleisch  
ein Tintenfisch, der noch beweglich zuckt  
o blaues Wunder, aus dem See gezogen  
wie Schuhwerk, Bademützen, windelweiches Tagwerk  
Seezungen züngelten tropfend im Naß.  
O blaues Wunder einer sternenreichen Sommernacht  
in der die Fische reden und ein Bocksgesang  



erschallt im Unterholz, das Wald zu nennen sich verbietet.  
Simsalabim, der See ist fort, das Kunststück liegt  
offenbar, simsalabim, der Mann bleibt da  
jetzt flügelschlagend über dem See. (Des Wunders zweiter Teil)  
Als ich das Seestück beenden wollte, wellenschlagend  
die Kater murrten über den Redefluß, der in den See mündete  
Schnee fiel nicht in den See, der Jahreszeit gemäß  
wir schrieben vorbehaltlos den Monat Julei  
Nachtgesang, Hörnerklang, der Schweinebraten jubiliert  
das Seestück steht wie eine 1.  

Ursula Krechel 

 

TAGVERLAUF 

Am Morgen hast du einen Spiegel in der Hand.  
Du rauchst. Du berechnest die Schwerkraft der Asche.  
Du schneidest aus Briefen Schnee.  
Das Licht ist weiß und tickt in dir.  

In den Tiefen der weißen Falten sitzt das Rot.  
Alles ist gut vernarbt.  
In die Rückseite des Grabspatens  
schnitzt du deinen Namen.  

Mittags verhandelt der Mund mit dir.  
Die Sätze geben deinen Füßen Halt.  
Sie machen Honig  
im Schuhwerk der Sprache.  

Doch willst du nicht mehr reisen.  
Nicht draußen, nicht auf diesem Papier.  
Die Sehnsucht nach einem Kartenhaus  
nimmt dich an die Hand, am Abend.  

Am Abend kommt eine Kappe aus dunklem Licht,  
ein Schatten. Sie hält nicht still  
und gibt dir das letzte Wort  
und ihren Atem als gierigsten Teil.  

(für den jungen Paul Wühr)  

Joachim Sartorius 

 



FÜR PAUL 

Und immer wieder  
treibt sich Ersprießliches  

der junggegrünte Mund  
errötet taub  
wie Seemannsgarn vertäut  
der alte Knecht  
im Knäuel  
aus tausend Stimmen  
Gischt  
Gelächter  

So schwarz  
so schwatz  
brüllt noch der Panther  
blank die Stabenweise  
löckt Gras  
noch gegen Schimmel  
und Unschein  
blökt uns fort  
ins Urgetümmel  

Diana Kempff 

 

PAUL WÜHR ZU EHREN 

Der Wühr  
ist mür  
ein grosser Dicht 
denn Kleines dichten  
kann er nicht.  

Der Paul  
ist mir  
ein grosser Schrift  
denn kleine Steller  
mag ich nift.  

Der Paul  
der Wühr  
er schreibe für  
und für und für für  
müch und dür.  



Urs Widmer 

 

WIDMUNG 

Ich hasse sie,  
diese Motti, Namen und Flocken,  
das Geschmier aus Schwäche.  

Doch über mir,  
in unserem Haus  
sitzt einer,  
ein Bauch, ein Zittern  
morgens in den Fingerspitzen,  
Kinder lehrt er rechnen,  
badet mit ihnen in Chlor.  

Quer durch geht er  
ohne Rücksicht,  
versteht Musik  
für das Auswischen  
der Tränen im Rauch.  

Günter Herburger 

 

FÜR PAUL WÜHR 

Würde einer  
die Melodie dazu  
erfinden,  
zum dunkel Gedruckten  
den Ton ansetzen,  
den Messerton,  
ein Schönes aufschneidend,  
tief ins Ohr der Freunde,  
daß alles sich umstülpt,  
sich das Verklingen  
genießt.  

***  

Das Gedicht:  
in das Grab der Schrift geworfen,  



das Nachtgewächs  
verdeckt die Zeilen,  
irrt in die Erde.  

Als Nichts im Frühling  
ist der Frühling.  

***  

Die Wunderwerke verlorener Freundschaft,  
erstaunt ist das Alleinsein: nichts,  
der Hafen ist leer,  
die bunte Zuneigung ausgefahren,  
die Mole ein letzter Speer?  

Hände halten die Gläser,  
der Klang beugt sich dem Spiel,  
zu trinken  
wartet das Lippenpaar,  
die Rinde darauf  
aus Wortlosigkeit,  
wie Schuppen abzukratzen.  

Elstern trugen über Nacht  
Nähe fort, sie glitzert im Mörtel,  
ein kleiner Sprung war es,  
echolos deutet die List  
Verborgenes an, mitgelogenes  
Geheimnis,  
zuletzt weiterreden,  
überstrahlt vom Verlust.  

er rollt die Wege  
zu einem Punkt,  
bricht die Last,  
das Erinnern.  

***  

Da sieht der ganze Leib hin,  
ein hilfloses Memento,  
und mit jedem Blick  
ist der Ort verhüllter,  
der schöne, junge.  

Mit Atemstocken  
ihn zu messen, mit Staub  



und Asche, krönt nicht  
die Vergeblichkeit, der  
Ort gehört dem anderen,  
sein Duft, das Haar,  

ihm steht es zu,  
das Denken zu brechen,  
das Mitgemisch der Bilder.  
Das Totgefühl  
rund um die Hüften  
erwacht in seinem Eis.  

Und du, wer du auch bist,  
im Stundenglas  
spreizt der Horizont  
dein Gegenspiel:  
zum Untergang der Sonne,  
und Pappeln blühen  
und duften.  

Alfred Kolleritsch 

 

DYPTICHON 
Für Paul  

Nein, nicht diese Karosserie  
für dein olympisches Zürnen,  
nicht diesen Jambus für dein Herz.  
Wie gleichmäßig er auch immer atmet,  
der Processor (ein und niemals aus):  
Ich weiß, daß ich es anders sagen müßte.  

Doch wem, in Gottes Namen, gelingt es,  
die Grammatik der Alpen bis hinein  
ins kristallne Detail zu entfalten – 
und zugleich, in bacchischem Überschwang,  
anhaltend langgezogene,  
nur noch geahnte Konjunktive  
durch das Blau zu spannen, diese milchig  
transparente, sich endlos verfransende Orchidee?  
Das frage ich dich, lieber Paul,  
spüre, come sempre, das Schwarzbrot  
in deinen Zeilen, höre die Rinden krachen.  
Und die Brocken da vor mir – 
schon steigen sie wortwörtlich aus den Furchen auf,  



schwärmen unbeschwert, als Krähen über die Felder,  
in Richtungen, von denen sie nichts  
sich haben träumen lassen...  

Dieser Satz ist in Ordnung, glaube ich.  
Vielleicht allzu sehr – 
und während ich vom Expreß aus die Eltern entdecke,  
wie sie am Waldrand mit den Armen zucken  
(verwischt, fast blind), so wie ihr beide damals,  
vor der Schwabinger Gaststätte, eure Hände  
in das feuchte, splitternde Licht hobt  
(und wir waren längst unterwegs dorthin,  
wo man sich bloß erinnert):  
merke ich, wie die Namen es nicht mehr aushalten,  
draußen, in den zugelassenen Bezirken.  
Wie sie dich nachzuahmen beginnen,  
in deine Fälscherwerkstatt einfallen,  
sich aufführen, nackt, Blatt für Blatt,  
ohne es sich feige vors Geschlecht zu binden.  
Wie sie bezeugen, daß du ihre Stellungen  
herausragend beherrschst, hier,  
„wo kein / Bestimmter // 
das Wort hat“.  

Sind sie also angekommen?  
Diese Verse, meine ich,  
die du geschrieben hättest, wenn du ich wärst,  
während ich gerade an dich denke.  

Ulrich J. Beil 

 

DER GENETIKER UND DER DICHTER 
Für Paul Wühr, 1997  

Dein Text, Herr Paul  
ein Rätselstich ins Menschenhafte.  

In Menschenhaut?  

Die Haut ist nur  
geklaut das Fleisch Kopie  
die Finger hinterlassen  
keinen neuen Abdruck – 



Oder wer knackt hier  
hat geknackt den eignen Code?  
Ein Lachen  
Die meisten fallen wie faule Beeren  
der Rest ist Auslese. Du aber  
klaubst dir noch immer  
die Rosinen aus deinem Hirn.  

Beifall Der andere der  
im Zuhören spricht  
klatscht in die leeren Hände, wach  
auf  

Die Stille und träume weiter.  

Peter von Becker 

 

TRE VIRA! 
(für PW, zum siebzigsten)  

ROT!licht, ein ins sommerliche umkippender mayday, ich erinnere mich, vor dem see, dieser see ist 
kein see, sitzen wir über untergegangener caprisonne, unseren memoryblock in der hand, kaum notizen. 
ein beifahrer dann doch, der auf den MANTA IN RED auf seinem wunschzettel, oberste position, deutet 
und uns dabei bemerkt. sein hundsgemeiner gesichtsausdruck wird von blutströmen kaschiert --- und 
tatsächlich bellt es irgendwo in der ferne, leider unaufhörlich. meine angel, mano destra, geraet in den 
abend, ich erinnere mich, wobei mir ein mantra an der stelle des hakens vorschwebt oder irgendeine 
flaschenpost mit tief gang, wer weiß, ich kann kaum was erkennen. einen wald brand dann doch, 
oberhalb eines handkolorierten bergdorfes linkerhand. neben mir nebelts der beifahrer raucht vor sich 
hin, wir erwarten die notaufnahme. trotzdem mische ich mich ein: so kommst du nie auf einen grünen 
zweig, rosebud dy! schneeweißer schleudersitz, keine bewegung. es blinkt, man erklärt uns das 
hereinbrechende signal einer zerschmett erten neonreklame. unser nachtauge die taverne hat den 
stellenwert eines flugkörpers, heißt es: butterfly, durchs mos kitonetz: bella italia! wir blicken auf den 
see. die notauf nahme findet nicht statt, ich erinnere mich, ein leer gebliebener fetzen barytpapier am 
hosenbein, der vergilbte zeigefinger des beifahrers deutet in eine andere richtung. sein blut 
überströmtes milchgesicht ist weisungsgebunden, es bellt. in der klaffenden ferne machen sich in 
reihundglied stecknadelgroße ALBINOSCHWÄRME bereit: zum abriß freigegebenes, jetzt 
umkippendes himmelszelt, ich erinnere mich, einst perforierter horizont! unsere flugkörper sind mit 
einer fangschaltung ausgerüstet, es gibt keinen see, wie ich dem handbuch entnehme, also warten wir 
ab. man mißtraut uns, an der stelle des beifahrerkopfes ist aus sicherheitsgrün den eine manipulierte 
olive montiert, man mißtraut uns. dies es hölzerne etwas am ufer hat ähnlichkeit mit einem stück wald 
vor dem abwurf eines brennenden zigarettenstummels, wir haben freie hand. mir schwebt eine sich 
über die wasser oberfläche ausbreitende schatztruhe vor. the box is only temporary lautet die inschrift, 
die auf meinem schmierzettel steht, ich erinnere mich, und tatsächlich lösen sich die auf geblähten 
überreste noch an der unfallstelle in wohlgefallen auf. bella italia! es werden drei kreuze geschlagen, es 



handelt sich um ein festhalten von geschichten auf der umgekippten VERDURENWAND. wir blicken 
weiter auf den see.  

Thomas Gruber 

 

„MIT DER DA“ 

jeder kann machen / mit der da / was er will  
oder noch einfacher nur / so aufschreiben /  
was er gehört hat um die da dann / für sich von sich /  
nur sich selber vorlesen zu lassen / von uns aus  
Paul Wühr  

Vorspiel und Kniefall  

Jährlich im Herbst treffen sich seit einiger Zeit Wühr-Exegeten wechselnder Provenienz zu einwöchigen 
Wühr-Analyse-Veranstaltungen in der Nähe von Wührs südlichem Wohnsitz bei Passignano, Umbrien, 
hoch über dem Trasimenischen See. Wo, im Freien, die Texte des Meisters zerlegt werden. Es handelt 
sich um kein hymnisches Georgesches Kreiseln, aber auch nicht um eine Bachmann-Preis-Urteilerei. 
Unterbrochen von Bildungsausflügen in die Gegend und abendlichen Gelagen wird quasi-
wissenschaftlich versucht, den Machenschaften Wührs interpretativ beizukommen. Zeitenlang. 
Während jener Wühr es fertig bringt, diese Menschen nicht zu unterbrechen. Ungerührt sitzt Wühr da, 
blickt selber ins Buch.  
Manchmal schaut Wühr in die Landschaft. Ein nicht analysefeindlich sich heiligmäßig dünkender 
Dichter. Selber war man nur einmal „dabei“, als vor Jahren die Sage an der Zeit war. Der folgende Text 
ist eine Art verspäteter Erlebnisbericht. Alle kursiv gesetzten Wörter entstammen der Sage: in ihrer 
Anordnung in wechselndem Ausmaß deformiert, wurden sie durch gewöhnlich gedruckte Einfügungen 
ergänzt.  

I Herankunft  
Immer noch Sonntage blau  
von Sonne zu Sonne  
Gelber ziehen  
die Tage  
sich an immer  
heißer aber  
Freude ist heute die Sage  
wir hören wieder die Sage  
ja wie sie kommen werden  
Inge Sage zu hören aus keiner  
Richtung Gegenmünchen  
versammelt sich  
wild im Fieber  
oder aber Sand  
im Bus von Tozeur  



Wüste getragen  
mit Schiff und Zug  
schön obwohl  
sie werden natürlich wie  
gewöhnlich auf ihrer  
niederen  
Ebene überlaufen mit  
anderen Regeln wenn wir  
nicht aufpassen in andere  
Sagen geraten ihre  
Köpfe werden bewegt  
werden müssen und in Richtung  
der Drehung auch ihre Körper  
sind wir das noch die sagen  
oder sagen uns andere jetzt  
unsere Wörter ein  
warum sagen sie das mit  
unseren Wörtern ob  
sie den Schein wahren  
müssen da fallen ganz andere Wörter herein  
die sind von mir nicht  
geschrieben aber  
das geht schon aus  
mir bleibt  
es  
wie es ist  
recht schön und gut  
über dem Wasser Wo das Haus liegt  
stehen  
ohne alle Reisen  
wir  

II Auftakt  
Es  
sind alle zu Tisch der Tag  
schreibt das Licht geradeaus da beginnt es mit  
einem Mal Stille du liegst  
vor mir geschrieben ich lese dich ab  
ich hör mich von dir sagen so schläfst du  
auf diesen Zeilen ich hör von ihnen nichts sagen  
mich schweigen sie zu wird der Vogel nie auf Nachtigall  
fliegen ihr Name nie  
singen der Fisch  
nie schwimmen in Gold ach die Augen  
lesen Wörter die laufen sie immer nur ab  
still  
ist das Blatt aber warte nur Dichter im Nu und  



im Schwung wird dein Rock gehoben  
die Stange um welche du drehst  

III Die Dame ist nämlich das Thema  
Unter weißer Haut ihre Saiten  
gespannt bis zur linken  
Ferse herunter von einer Schulter  
sie will sich beschreiben lassen wie sie  
den kleinen Finger in den Mund steckt  
unschuldig läßt sie zwischen  
den Lippen dann aber  
reden meine Zunge  
voll einer Lust selber  
würde sie stören wo sie derart  
dargestellt wird  
mit sich selber überträfe sie  
gar nichts  
nichts an ihr könnte so ausgezogen  
werden wie hier  
so genau wird beschrieben  
man läßt ihr gar nichts mehr an  
auf keiner Seite  
keine ihrer Hinterbacken streicht  
von der Rückansicht  
so gelenkig sie ist jene Wörter  
holt sie nicht ein  
die sie mit ihr umgehen lassen  
auf die unnatürlichste Weise  
diesen zu bedecken tanzt  
sie ihren Körper durchgehend geöffnet  
vor allen dar  
liegend und hängend auseinander  
und Zusammenhänge ausziehend  
die für gewöhnlich  
versteckt bleiben müssen in diesen Findungen sie  
sehen jedenfalls alles  
und niemand schaut ihnen zu  
auch die von ihnen hier so ganz und gar  
angeschaute Sage  
nicht  

IV Dann Diskussion. Ein Partizipant spricht:  
Deutsch sage ich jetzt meinen wissenschaftlichen  
Sonnengesang her  
Wie das zu drehen sein wird ist  
es drinnen  
veröffentlichter oder von draußen  



schon viel  
mehr hineinzusehen wird das ob  
oder  
bis wohin auszuschauen sein wird  
diese hier mit ihrer eigenen  
Unordnung daneben  
gegangen ist es besser von hinten  
heranzugehen die Seite umgedreht besser dort da  
scheint diese durch  
sich selber durchzukommen  
besser gesagt einen Metabolismus  
wie wäre es ihre Erscheinung  
hinge dann zusammen mit ihr oder  
nur Teile von ihm in der Sprache  
hat er ein Loch hören wir dieser  
alles ab ganz und  
gar nur ganz wird erhalten  
durch Anfertigung von Kopien  
im allgemeinen jeder kann machen  
mit der da  
was er will oder noch einfacher nur  
so aufschreiben  
was er gehört hat um die da dann  
für sich von sich  
nur sich selber vorlesen zu lassen  
von uns aus  
also Kinder wir können zusammen nicht lesen  

V Und plötzlich ist es Abend.  
Wenn das eine Auge zu hören anfängt  
was das andere aufhört zu sehen jetzt  

Laut:  

hinein mit dem  
Bier sauft das Bier weg  
und alte Weine und schaut in den Pausen  
aus dem Spund in die Welt  
sonst ist nichts  
gewesen in dieser einen  
Nacht  
mit den Lippen  
ist noch Welt  
die Ordnung muß aufrecht erhalten  
werden durch Freude  
wobei in der Weise des Jubels  
die Freude ausgeübt wird  



hier sei es gesangshalber so  
gehen die Sagen zur Hand  
Auslaufen die Runden nach  
allen Seiten  
tiefer austanzen  
immer voller will die Sage aus uns hinaus  
bis zum ganzen Tag  
alles ausgrüßen  
austanzen  
alles aussagen lassen  

wie zu lesen steht ist Liegen schön bis zum Morgen  

Leise, der Dichter zu sich:  

ich kann dich  
nicht mehr lesen so schön du bist  
laß keinen finden in dir  
wo die Namen in dir  
versteckt sind bist du nicht  
niemand in dir ist selber wer  

Nachspiel, schwer sentimental  
sind lange ausgeblieben  
in der Sage  
Alle deuten wir hier  
Licht ist es her  
so lange  
wie wehen Winde  
die Farben  
so blau ist es her  
das Wasser  
weint Augen  
schon so lange  
Sand weint der Stein  
über eine gewöhnliche Rose  
Glas ist es her  

Hans Peter Kunisch 

 

EINHÄNDIGES STÜCK FÜR WÜHR 

was uns falsch am buch erscheint  
ein fauler strick ein sackgerücht  
treuherzig gelbe spuren ein verschweigen  



als bericht der richtgen sache ausgeflaggt  
die sich im berichten überholte  
diese leichten schritte in der trügerischen sonne  
oberhalb der seevermittelten versuchung  
(himmelfahrt?) aber kolportage missesgunst  
wenn es brennt wenn ihn die angst versengt  
magusgleiche sprichtiraden leicht und mühsam  
ausgeschrien der zirbeldrüse abgepresst  
könnte noch die sorge um den teuren kopf  
die innere mechanik aller glieder derangieren  
hohe kopf und fistelstimme die  
im morgengraun den rausch versiegelt endlich  
weiße stimmenscharen schwüre sprüche  
eingeschlossen in die leibestrommel  
spruch an buch gestoßen falsch geheftet  
doch gerade was uns buch am buch erscheint  
jenes treffen mit den leichengeilen geisterflüchen  
unersättlich schwadronierend weis im übermaß  
aus dem lächerlichen leben sätze knetend  
bis die augen quellen solln sie doch hinausschaun  
aus der straffbespannten schädeltrommel eine  
wüste worttirade ohne tröstung wenn der letzte  
laut erstarrt ist es vorüber nicht vollbracht  
ob auch noch so heißer trügerischer sonne  
ob auch noch so fintenreicher tücke auch  
sich selber einmal nur zu täuschen  
eine tiefversenkte senkbleigraue sehnsucht  
wenn auch nur zum scheine zu erfahren wie  
die innere mechanik einmal überlistet ruhe spürt  
was als anfang fortgang ende gar verkleidet  
leserhafte gier nach kopf und schwänzen narrt  
mond und sonne in der großen  
suppenschüssel angarniert so brunnenkressengrün  
und rotweinrot bis in den malvensüßen  
abend rücken lenden arsch die beine oder vor  
ohne schienen ohne maske haare fleisch und knochen  
was im lautesten gebrüll aus den gebeten quillt  
so schaum so weiß wut letzter tränensäcke gries gram  
was so falsch an die erinnerung genäht  
mit heißem stich als vorsack oder vorhaut ausgestülpt  
das ganze geile personal der heimlichen gerüchte  
aus den büchern in die hirne abgedriftete bagage  
zäunt die wirklichkeit noch immer strickweis ein  
so gelöffelt schäumt die sprache herrlich  
unweis über jeden tellerrand gesplentert litanei und preislied  
hüte jeder sich den sprechermund zu kennen  
ohnehin ohn end so zart so wühr  



s.j. schmidt 

 

ERINNERUNGSBILD MIT WURFSCHAUFEL 

Exzesse der Schreibarbeit, Ranken auswerfend, Verästelungen und Luftwurzeln erzeugend, chaotische 
Erotomanien, die in den Satzbau münden, aber an der Wand der viel zu engen Schreibstube über den 
Dächern Schwabings ist der minutiös und farbig angelegte Konstruktionsplan des jeweils entstehenden 
Werkes festgepinnt: Erzählstränge, Stadtentwicklungspläne literarischer Art, Gedichtfolgen, Entwürfe 
und Gegenentwürfe, Tonspuren, Mischpläne. Jemand mischt die Welt auf; er herrscht, redet, säuft, 
raucht und liebt bis zum Herzinfarkt. Dennoch: der Cäsarenkopf plant und ordnet das Exzessive. 
Vormittags unterrichtet er Kinder. Abends hält er Hof, sein Schritt wird unsicher, aber er ist ein Riese 
des thronenden Sitzens, kritisiert, lästert, vernichtet, räsoniert und philosophiert, verteilt Gunst und 
Ungunst, nie Mißgunst. Biere und Wein ergießen sich mitunter über Bauch und Hose, ein Tisch wird 
umgerissen, die Einladung endet in einem Scherbenhaufen. Schweißausbrüche. Doch als Gastgeber 
redet er weiter, während sich der sehnige Langstreckenläufer der Prosa ungerührt wie eine Mumie bei 
nächtlich nachlassender politischer Energie in den Teppich einwickelt. Der will schlafen, um morgen als 
erster auf die Tastatur seiner Schreibmaschine einzuhacken. Man hört sich in diesem Haus in der 
Elisabethstraße; auf jeder Etage sitzt einer, der hackt, doch der Patriarch im obersten Stockwerk 
schreibt mit seiner sorgfältigen Handschrift ganz leise, während der Läufer auf seinen Stoffwechsel 
lauscht, rezitiert der sitzende Mörike oder Goethe und besteht auf begründeter Bewunderung für die 
Dichter. Wenn nicht über Poesie diskutiert wird, ist die Nacht verloren. Der Patriarch ist damals erst 
um die fünfzig, nach Vorstellungen des 20. Jahrhundert kein Senex. Aber er schart bereits eine 
stattliche Entourage um sich. In angemessener Gesellschaft schieben ihn Werk, Statur und Stimme 
nahezu gesetzmäßig in den Mittelpunkt und niemand ist ihm deshalb böse, denn er fördert, indem er 
die anderen fordert. In unangemessener Gesellschaft wirkt er verlegen, wie zugeschnürt, Höflichkeiten 
gehen daneben; wer Gesprächigkeit von ihm erwartet, ist selber schuld; sein Schweigen verletzt selbst 
jene, die ihn für tumb halten. Natürlich ein Tor, aber was für ein Mannsbild. Ein Kerl, der sich beim 
Tanzen die Knochen bricht und beim Schreiben tanzt, immer über die Stränge schlagend in offene 
Systeme hinein:  
Ausfälle und geplante Ausschreitungen.  
Das gedruckte und auditive Werk ist bereits in den siebziger Jahren gänzlich eigenständig, nahezu ohne 
Vergleichbarkeit. Niemand hat den O-Ton dokumentierender Audiokunst so in die durchdringende, 
gestaltete Analyse getrieben wie er, niemand hat wie er eine Stadt aus Wörtern neu und als 
Gegenentwurf gebildet. Niemand hat wie er Aggression und gedankliche Schärfe so ins redende Gedicht 
gemeißelt, als sei er gezwungen und befugt, die Poesie aufs Neue mit der Tradition der gehauenen 
Inschrift zu vermählen.  
Wer ihn seine eigenen Texte hat lesen hören, wer die Anspannung, die Körperhaltung und 
Gesichtsausdruck bestimmt, physisch miterlebt hat, wird Dynamik und Rhythmik dieser 
Sprachausstoßungen nie vergessen, wird ihn beim stillen Lesen auch hören. So werden Lesarten 
vorgegeben. Der Tondichter von O-Ton-Kompositionen will die Hörbarkeit der geschriebenen Texte 
nicht der Beliebigkeit überlassen. Während der nächtlichen Lesungen in Schwabing oder später hoch 
über dem Trasimeno, zwischen den Hügeln Umbriens und der Toscana, ist Kritik nicht erlaubt. In der 
Gesellschaft der Freunde ist dafür keine Zeit. Soviel Arbeit ist schon vorausgegangen; vor ihr muß jedes 
Urteil nach erstem Hören als unverbindliche Gelegenheitsäußerung gelten. Jeder Versuch spontaner 
Kritik wird gnadenlos widerlegt. Es gibt keine Schwäche, kein Nachlassen, auch nicht zu spätester 



Stunde.  
Ganz anders konnte dies beim geplanten und vorbereiteten Zweiergespräch sein. Bis jetzt habe ich mich 
gescheut, ich zu sagen, und jetzt erst nenne ich den Dichter und zehn Jahre älteren Freund auch bei 
seinem Namen. Als Paul Wührs 1983 erschienenes Jahrhundertwerk Das falsche Buch nahezu fertig 
geschrieben war (seit 1970 hat er daran gearbeitet) haben wir über Johann Georg Hamanns Aesthetica 
in nuce und über den bayerischen Polizeiminister Max Graf von Feilitzsch miteinander geredet. Die von 
ihnen handelnden Sätze gemeinsam um- und umgewendet, Hamanns Wurfschaufel wie einen Pflug 
durch einen schon vorhandenen, schon vollendeten Text gezogen, und Paul war begierig, von mir alles 
zu hören, was seine Sätze bei mir bewirkten und welche Assoziationen sie bei mir freisetzten. So hat er 
zugleich mich und seine Sätze geprüft, hat Kreation und Rezeption spielerisch als simultanes 
Geschehen erscheinen lassen. Auf den einander berührenden Randstreifen des Kreativen und 
Rezeptiven haben die Luftwurzeln der Freundschaft sich eingraben.  

Herbert Wiesner, März 1997  

 

APPLAUS FÜR PAUL 

Wenn du jetzt  
aus dem Fenster siehst  
und ich unten vorbeigehe  
mit dem Hut auf  
aus dem zwei Arme ragen  
mit zwei Händen dran  
und wenn ich dann  
am Band ziehe  
klatschen sie  

Ralf Thenior 


